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Karl Olsberg, geb. 1960, promovierte über Künstliche 
Intelligenz und arbeitet als Autor und  Unternehmens-
berater. Er lebt mit seiner Familie in Hamburg. Bislang 
erschienen seine Thriller Das System, Der Duft, Schwarzer 
Regen, Glanz sowie das Sachbuch Schöpfung außer Kon-
trolle.

Mehr vom und zum Autor unter: www.karlolsberg.de.

Paulus Brenners beschauliches Leben als Historiker nimmt 
eine jähe Wendung, als ihm ein reicher Amerikaner ein ur-
altes, verschlüsseltes Manuskript aus dem Besitz seiner 
Großmutter übergibt. Fasziniert macht sich Paulus daran, 
den Geheimcode zu knacken. Während in einem US-Labor 
DNA-Proben eines extrem gefährlichen Virus verschwin-
den, reist er quer durch Deutschland, um Hinweise für die 
Entschlüsselung zu suchen. Dabei entkommt er mehrmals 
nur knapp mysteriösen Verfolgern, die das Buch unbe-
dingt in ihre Hände bekommen wollen. Mit Hilfe zweier 
Studenten kommt Paulus dem Geheimnis mehr und mehr 
auf die Spur. Und es wird deutlich, dass die achte Offenba-
rung des Manuskripts über das Schicksal der Menschheit 
entscheiden könnte ...
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2.
Hamburg, Freitag 19:27 Uhr

Paulus stieg die Marmorstufen zum Eingangsbereich des 
Hotels Atlantic empor. Der Portier, der ihm die Tür öff-
nete, wirkte mit seinem schwarzen Zylinder und der roten 
Goldknopflivree wie ein Relikt vom Beginn des letzten 
Jahrhunderts.

Paulus trug saubere Jeans, einen schwarzen Rollkragen-
pullover und das dunkelgraue Jackett, das er gestern wäh-
rend seines Vortrags angehabt hatte – das teuerste und 
edelste Kleidungsstück in seiner überschaubaren Garde-
robe. Trotzdem kam er sich unpassend gekleidet vor.

Er durchquerte die opulente Empfangshalle und betrat 
das Restaurant. Mit seinen holzvertäfelten Fensternischen 
und den aufwändig ornamentierten Glastrennscheiben 
zwischen den Tischen strahlte es eine steife Würde aus.

Etwa die Hälfte der Tische war besetzt, überwiegend 
mit Geschäftsleuten in dunklen Anzügen, die gedämpft in 
verschiedenen Sprachen miteinander redeten. Irgendwie 
schien sich in diesem Raum kaum etwas geändert zu ha-
ben, seit hier Männer mit schwarzen Westenanzügen, 
steifen Kragen, Monokeln und goldenen Taschenuhren 
über die Kautschukpreise und die Schwierigkeiten in den 
deutschen Afrikakolonien debattiert hatten.

Er entdeckte Lieberman an einem Tisch am Fenster. 
Der Amerikaner trug dasselbe abgewetzte Jackett wie 
gestern. Nun war Paulus beinahe froh, dass er keine ele-
gantere Garderobe besaß.

Lieberman winkte Paulus zu sich und bedeutete ihm, 
Platz zu nehmen. Sie gaben sich über den Tisch die Hand. 
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Der Amerikaner bedachte ihn mit einem breiten Lächeln. 
»Schön, dass Sie kommen konnten, Mr. Brenner.« Er 
reichte ihm die Speisekarte. »Wollen wir etwas zu essen 
bestellen zuerst? Die Küche hier ist gut, aber etwas lang-
sam manchmal.«

Paulus nahm zögernd die Speisekarte in Empfang. Er 
war sich nicht sicher, ob die Verabredung eine Einladung 
durch Lieberman beinhaltete oder ob nicht eher er es war, 
der den alten Amerikaner einladen musste. Aber die Aus-
sicht, mehr über das Schicksal seiner Großmutter zu er-
fahren, erschien ihm eine Investition wert. Trotzdem 
musste er schlucken, als er die Preise sah.

Lieberman bestellte ein Steak – well done – und einen 
Salat, dazu einen trockenen Sherry und einen offenen Rot-
wein, das Glas zu einem Preis, für den man bei Paulus’ 
Lieblingsitaliener eine ganze Flasche bekommen hätte. 
Paulus wählte Lachsravioli und begnügte sich mit Mineral-
wasser.

»Sie sagten, Sie hätten etwas, das meiner Großmutter 
gehörte«, begann Paulus das Gespräch. »Ich muss geste-
hen, ich weiß fast nichts über sie.«

Lieberman zeigte sein breites amerikanisches Lächeln. 
»Ihre Großmutter war eine, wie sagt man, extraordinary – 
eine nicht gewöhnliche Frau. Das ich vermute jedenfalls, 
von was meine Vater hat erzählt.« Er nahm einen Schluck 
von seinem Sherry. »Mein Vater, Sie müssen wissen, war 
Jude, wie ich. Er hat gelebt in Nazideutschland und ist 
emigriert vor dem Krieg, in 1939. Er hatte ein kleines Mo-
degeschäft hier in Hamburg, an Große Bleichen. Was ich 
weiß, er wollte nicht gehen, ist lange geblieben unentdeckt 
von die Nazis, weil er hatte falsche Papiere. Sie wissen, was 
ein Ahnenpass war in diese Zeit?«

Paulus nickte. Jeder, der ein öffentliches Amt bekleiden 
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wollte, hatte nach den Nürnberger Rassegesetzen eine lü-
ckenlose arische Herkunft vorweisen müssen. Dazu hatte 
der Ahnenpass gedient, der entweder bei Vorlage der ent-
sprechenden Geburts- und Todesurkunden der Eltern und 
Großeltern ausgestellt wurde oder von einem örtlichen 
Standesamt beglaubigt werden konnte.

»Mein Vater hatte eine solche Pass. Ihre Mutter hat ihn 
gemacht, ein Fake, eine Fälschung, für ihn, und für eine 
Menge andere Juden, ich glaube. Er hat gedacht, er kann 
bleiben unbehelligt, so tun, als sei er ein, wie nennt man 
das, Aryan. Aber dann er ist doch ausgereist, als Gefahr 
wurde zu groß, entdeckt zu werden. Über die Schweiz er 
ist gekommen nach USA.«

»Haben Sie diesen Ahnenpass noch?«, fragte Paulus. 
Die Vorstellung, darin die Handschrift, vielleicht sogar die 
Unterschrift seiner Großmutter zu finden, elektrisierte 
ihn. Er konnte ihr vielleicht nach all den Jahren endlich die 
Anerkennung zuteilwerden lassen, von der sein Vater im-
mer gewusst hatte, dass sie ihr gebührte.

Lieberman schüttelte den Kopf. »Nein, sorry. Mein Va-
ter hat ihn vernichtet vor Einreise in US. Wäre nicht gut 
gewesen, Pass zu haben, worin steht, er ist ein Aryan.« Er 
lachte trocken. »Außerdem, andere Juden waren nicht gut 
zu sprechen auf solche, die haben getan, als wenn sie wären 
Nichtjuden. Daher mein Vater hat kaum je darüber ge-
sprochen. Deshalb niemand hat jemals sich bedankt bei 
Ihre Großmutters Familie. Sie alle, denen sie geholfen hat, 
haben sich – wie sagt man – geschämt. Mein Vater hat mir 
das erst erzählt kurz vor seine Tod.«

»Meine Großmutter wurde 1941 von der Gestapo ver-
haftet und in ein Arbeitslager gebracht. Dort ist sie dann 
ein Jahr später gestorben. Wissen Sie etwas über die Um-
stände Ihres Todes?«
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Lieberman schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nur kann 
vermuten, dass sie ist geworden entdeckt, verhaftet, und 
dann schlecht behandelt in Lager. Vielleicht sie ist gewor-
den krank. War eine schlimme Zeit.«

»Mein Großvater hat sich kurz nach ihrer Verhaftung 
das Leben genommen. Er war Kohlenhändler, Mitglied 
der NSDAP, soweit ich weiß. Er muss sie all die Jahre ge-
deckt haben. Wahrscheinlich ist er nur seiner eigenen In-
ternierung oder Hinrichtung zuvorgekommen. Mein Va-
ter hat nie erfahren, was sie getan hat. Leider ist er vor ein 
paar Jahren gestorben.«

»I’m sorry.«
»Sie sprachen von etwas, das Sie mir zeigen wollten«, 

sagte Paulus, der seine Neugierde kaum zügeln konnte.
Lieberman nickte. Er griff in eine Ledertasche, die er auf 

die Bank neben sich gestellt hatte, holte ein Kästchen und 
ein vergilbtes, gefaltetes Blatt Papier hervor und legte bei-
des auf den Tisch. »Hier, bitte.«

Paulus nahm den Zettel und öffnete ihn vorsichtig. Es 
war ein Brief, geschrieben mit Tinte in einer sorgfältigen 
Handschrift.

Lieber J.,
die Zeit ist gekommen, vor der ich immer Angst gehabt habe. 
Wir müssen nun Abschied nehmen, vielleicht für immer.

Ich weiß nicht, welches Schicksal mir hier bevorsteht, aber 
ich beneide Dich darum, daß Du New York sehen wirst. Ich 
wünschte, wir könnten Euch begleiten. Doch man würde 
uns nicht gehen lassen, und allein den Wunsch zu äußern 
könnte uns und die Kinder in Gefahr bringen. Krieg liegt in 
der Luft, und überall herrschen jetzt Angst und Mißtrauen. 
Ich weiß nicht, wie lange meine Taten noch unentdeckt blei-
ben.
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Eine Bitte habe ich noch. Das Buch, das sich in dem Käst-
chen befindet, hat meinem Vater gehört. Ich weiß nicht, was 
darin steht, ich habe von solchen Dingen nie etwas verstan-
den. Als er es mir gab, kurz vor seinem Tod, sagte er, es sei 
schon lange im Besitz unserer Familie, und daß es ein großes 
Geheimnis enthält, das nicht in falsche Hände gelangen darf. 
Er sagte, eines Tages würde jemand den Inhalt verstehen, 
und so lange müsse ich gut darauf aufpassen.

Ich weiß nicht, für wen dieses Buch bestimmt ist, er wußte 
es wohl selbst auch nicht. Aber ich weiß, daß es nicht in die 
Hände der Kriegstreiber und Schlächter fallen darf. Deshalb 
bitte ich Dich: Nimm das Buch an Dich, bringe es an einen 
sicheren Ort, verberge es gut. Eines Tages wird vielleicht je-
mand wissen, was damit zu tun ist. Bis dahin musst Du es 
sicher aufbewahren. Ich weiß, daß ich mich auf Dich verlas-
sen kann.

Ich wünsche Dir und Gerda viel Glück auf Eurem Weg. 
Möge der Gott der Juden und der Christen über Euch wa-
chen und Euch beschützen. Auch wenn wir uns vielleicht nie 
wiedersehen, werdet Ihr immer einen Platz in meinem Her-
zen haben.

In immerwährender Freundschaft
K.

Paulus starrte den Brief lange an, während Lieberman ge-
duldig wartete. Schließlich schluckte er und fragte: »Wo-
her … woher wissen Sie, dass es meine Großmutter war, 
die diesen Brief geschrieben hat?«

»Ich bin nicht sicher es zu wissen. Aber als mein Dad 
mir von seine Flucht aus Nazideutschland erzählte, er hat 
erwähnt ihren Namen – Klara Brenner. Er hat gesagt, sie 
war eine gute Freundin. Sein Name war Jakob, J., und sie 


